
1 Geilage jnm „Wiesbadener General-Anzeiger".
Rr. 179. Dienstag, de« 4 August 1993. 18. Jahrgang

Hus englischen Gericbtslalen.
Von Dr . M . Wolfs.

Nicht nur in seinem inneren organischen Zusammen-
Hang, auch wie es äußerlich in die Erscheinung tritt , unter¬
scheidet sich das englische Gerichtswesen von dem der kon¬
tinentalen Völker. Man braucht nicht einmal einen der
vielen Londoner Gerichtshöfe zu betreten, zur Zeit, da
Sitzungen abgehalten werden, um das eigenartige Leben
und Treiben dort, die merkwürdige^ Gestalten, die an dem
Zuschauer in den Gängen vorüberhuschen, in den Gerichts¬
sälen ihres Amtes walten oder ihre mannigfachen Pflich¬
ten betätigen, zu bestaunen und zu studieren. Man sieht
schon genug Außerordentliches, wenn man um die Mittags-
eeit in der Nähe der Law-Courts , in der Fleetstreet, um-
«rrstreickü und dort alle die bunten Erscheinungen, die die
trmgevung des „Temple" beleben, auf sich wirken läßt,
re Z^ t, wo alles, was den Verhandlungen des
Gerichts einen Moment der Pause, der Erholung und Er-
irischung, abstehlen kann, über die Straße zu den
»X,uncheons" eilt, um Leib und Seele für die schweren
Aufgaben neu zu stärken. Da gibt es ein eiliges Hin und
v r t Figuren , Leute, deren flatternde Talare um
ow hausbackensten Zivilkleider sich bauschen, nüchterne, per-

Gesichter, auf deren Nasenbogen die Brille herab-
ruifcht, ttt deren niedrige Stirnen sich die weißflockige
Perrucke hmabzieht, über deren Nacken der bebänderte Zopf
Yermederbaumelt, altmodische, aus einer fernen, verstaub¬
ten Zeit hervorgeholte Wesen, lebendig gewordene Jllustra-
:.l.?rnen  J u. Dickensschen Romanen ; Türhüter in ihren Pom-
Posen Kostümen mit dem silberknopfigen Amtsstabe, riesige
Poticemen im runden, schwarzen Helm, den Knüttel an
oer Seite , Gesangenwärter und Detektives, Kaplane im

kragenlosen Rock, Schreiber und Zeugen, eine
Mutcnlese Londoner Charakterfiguren aus dem Reich der

Aber die verschiedenenGerichtshöfe sind hier nicht alle
auf einem Flecke beisammen; sie sind über die ganze, un¬
geheure Themsestadt verstreut, jedes Viertel hat seine be¬
sondere, zuständige County-Court und Police-Court , und
nur die Zentralgerichtshöfe, wie die Chancery-Court und
bas Schwurgericht in der ehrwürdig düsteren „Old Bailey",
Wo auch die Hinrichtungen stattfindcn und unter dem Gejohl
der außen harrenden Menge die schwarze Flagge empor-
gleuet, zum Zeichen, daß der Verbrecher soeben seine schwere
Tat mit dem Tode gesühnt, finden sich, nahe der City, im
Mittelpunkt der Metropole.

. , *
Ich hatte einst, während eines längeren Aufenthalts in

London, als selbständiger Hausinhaber den Vorzug, vom
Coroner zum Geschwornen bei einer Leichenschau-Gerichts¬
sitzung herangezogen zu werden. Als Ort der Tagung
der „Coroners Court " war eine Kneipe in der Nähe der
Hammersmith-Brücke bezeichnet. Dorthin begab ich mich
also zur festgesetzten Zeit und traf dort mit elf Schicksals¬
genossen zusammen, die sich, gehorsam der eisernen Pflicht
des Staatsbürgers und dem' Ruf des gestrengen Herrn,
trotz drängender Geschäfte und trotz des bitterkalten Wet¬
ters, wenn auch still grollend, gestellt hatten. Wir mußten
recht lange warten, ehe der „Herr Gerichtshof" mit seinem
Schreiber sich einstellte, eine Zeit , die wir am Schenktisch
des Wirtes in manchem schäumenden Glase verkneipten.
Endlich erschien der Herr Coroner, und wir begaben uns
mit ihm in ein geräumiges Hinterzimmer, wo die Sitzung
stattfinden sollte. Es war eine gar kahle Stube ; in der
Mitte ein einfaches, niedriges Tischchen mit zwei Stühlen,
für den Coroner und seinen Schreiber ; längs der Wand
ein paar lange Bänke für die Zeugen ; auf der anderen
Seite gleich Bänke für uns , die Gschwornen. Nach Er¬
ledigung der ersten Formalitäten , Namensaufruf u. s. w.,
wurden wir zunächst zu Gefangenen gemacht, das heißt:
der Obhut eines riesigen und bärbeißigen Policeman über¬
antwortet. Unter dessen Aufsicht und unter Führung des
Coroners hatten wir dann einen Rundgang durch die
Leichenhalle zu machen und die Toten, über deren Lebens¬
ende wir das Verdikt abgeben sollten, in Augenschein zu
nehmen. Es war eine schauervolle Promenade. Wohl
sechs Leichen ruhten da in der Distriktsmorgue : Männer , Wei¬
ber, Kinder, Selbstmörder, urplötzlich Verstorbene, mutmaß,
lich Erschlagene. Wir dankten Gott , als die grausige Schau
beendet war und unser Policeman uns nach dem Sitzungssaal

zurückdirigierte. Nun begannen die Zeugenverhöre. Ange¬
hörige der Toten traten vor und erstatteten Bericht, oft mit
tränenerstickter Stimme , des Jammers und Schluchzens war
schier kein Ende. Letzte Briefe, voll erschütternderAbschieds¬
worte, wurden verlesen, Stricke, Revolver und andere Mord¬
werkzeuge als corpora delicti auf den Tisch des Coroners
gelegt und herumgereicht. Wir wurden zu Mitakteuren in
ernem halben Dutzend Tragödien und Kriminalromanen , daß
uns das Blut erstarrte und die Knie schlotterten. Du lieber
Gott , man ist ja nicht alle Tage Geschworener beim Leichen-
scbaugericht. Der Coroner freilich war das Ding gewohnt.
ki t>at  immerwährend mit diesen Schauern zu tun und wird
abgehärtet. Ruhig saß er da an seinem Tischchen, im gewöhn-
licycn Straßenanzug , ohne jedes richterliche Abzeichen— nur
der tiefe Respekt, den ihm unser Cerberus und jedermann
sonst bewies, zeigte seine Ehrenstellung an — und fragte und
forschte und sammelte das Materjal für unser Verdikt. Ebenso
kaltblütig war auch der Schreiber, der nach und nach den
Inhalt eines gnzen Tintenfasses in seine Feder aufsog. Nach
Schluß ernes jeden Einzelfalles wandte sich unser Obmann
zu uns — dann flüsterten und tuschelten wir ein Weilchen
unterernander und gaben unfern Wahrspruch ab. Es war eine
leichte Sache, es wurde uns alles zurechtgelegt und mündlich
gemacht. Endlich war der letzte Tote etikettiert, wir wurden
mit Dank entlassen, konnten heimgehen, waren wieder frei.
Ilnser Cerberus zog wieder ein freundliches Gesicht auf, wir
tramerten ihn, nachdem der Coroner fort war, ganz insge¬
heim mrt einigen Schnäpsen, und uns mit, und seine Wächter-
schoft und unser Jury -Amt war zu Ende.

Vor den Türen der West London Police-Court . Es ist
c>n schmuckloses Gebäude. Durch eine Vorhalle, in der ein
buntes Durcheinander von Zeugen, Angeklagten, Polizisten,
Anwälten und Neugierigen herrscht, gelangt man in den
Sitzungssaal zu ebener Erde, den Türhüter und Policemen
bewachen. Das Courthaus liegt in einer stillen Seitenstraße,
die selten ein Wagen durchrasselt. Gruppen von Leuten, meist
Männer und Frauen aus dem Volke, viel zweideutige Ge¬
stalten, stehen auf dem Bürgersteig umher, diskutieren, gesti¬
kulieren, lachen, weinen. In den Häusern gegenüber sind
Anwaltbüreaus , eines neben dem andern ; die Schreiber diesnr
Herren Verteidiger sind draußen auf der Straße , in der Vor-
halle des Gerichts und gehen von Gruppe zu Gruppe, um
Klienten für ihre Herren zu werben. Denn die Mehrzahl der
Angeklagten, auf freien Fuß durch Bürgschaft gesetzt, haben
über Nacht keine Zeit gehabt, sich einen Anwalt zu suchen.
Die meisten haben auch die Mittel nicht, denn unter ein oder
zioei Goldstücken ist keine Verteidigung zu haben. Sie müssen
also sehen, wie sie ohne Schutz und Schirm des Anwalts vor
dem gestrengen Polizeirichter bestehen. Dort spricht einer der
Schreiber mit einem Kläger . Der aber weist die angebotene
Hilfe zurück, er glaubt sich seines Sieges gewiß. Schnell
har der abgewiesene Schreiber den Angeschuldigten in dieser
Sache ausfindig gemacht. Nun schlägt er diesem Vertretung
durch seinen Herrn vor. Der greift auch zu, denn ihm bangt
vor der Entscheidung. Er ist des Hausfriedensbruchs ange¬
klagt, war am Abend zuvor beim Renkontre mit seinem Feinde,
in dessen Wohnung er eingedrungen, von diesem übel zuge¬
richtet und der Polizei übergeben worden. Er trägt den Kopf
verbunden, ein Jammerblld . Der Schreiber führt ihn ins
Büreau zu seinem Herrn , wo er die goldenen Gebühren nieder-
legen muß. Dann begibt er sich eilig in den Sitzungssaal.
Sein Name wird aufgerufen , man führt ihn in den „Dock"
für die Angeklagten, eine Art Katheder mit verschließbarer
Tür , vor der ein handfester „Warder" Posto faßt. Drüben
links ist ein ähnlicher Katheder für den klagenden Zeugen.
Im Hintergrund des Saales , auf hohem Podium, thront der
Richter, in schwarzer Amtsrobe, die Perrücke auf dem Kopf,
die Stirn in finstere Falten gezogen, feierlich, unnahbar . In
der Mitte , zwischen Angeklagten und Richter, unten im Saal,
ist ein langer Tisch für die Verteidiger, die in Talar und
Perrücke der Würde des Richters wenig nachgeben. Der kla-
gende Zeuge hat nach Ableistung des Eides alles haarkleiil
erzählt, es scheint schlecht für den Angeklagten zu stehen.
Jetzt aber erhebt sich der Verteidiger. Hätte der Zeuge
ihn bevollmächtigt, so hätte der Anwalt den Armen
im Dock mit seinem Redefluß in alle Tiefen der Ver¬
dammnis hinabgedonnert ; mit gleicher Beredsamkeit
wendet er sich jetzt gegen den, der seine Hilfe verschmähte.
Er erklärt dem Richter, wie der Angeklagte einen unerträg¬
lichen Plaggeist seiner Kinder in dessen Höhle aufgesucht, ein
männlich kühner Schirmer der Seinen , wie sich ein Kampf
entspannen und der Gerechte unterlegen sei, ja mißhandelt
und obenein verhaftet worden, und schließt mit dem Kraft¬
wort, daß der Kläger eigentlich statt des Angeklagten in den

„Dock" gehöre. Ist es die feurige Rede des Verteidigers,
oder ist die Sache dem Richter in demselben Licht erschienen?
Er schickt den Zeugen mit einer Verwarnung davon und den
Angeschuldigten, der genug gestraft worden, mit einem Frei¬
spruch heim zu den ängstlich harrenden Seinen.

^ Der Gerichtssaal ist überall in der Welt ein Theater,
ein Tummelplatz menschlicher Leidenschaften und Schwächen,,
wo Tragik und Komik miteinander wechseln, und die Armut'
ihr Elend breit legt. Die Leute, die hier in den Police-
Courts vor den Richter treten, gehören fast ausschließlich den
niederen Klassen an : aufgegriffene Trunkenbolde, schnaps¬
duftende Weiber, die, ihr Baby im Arm, in die Gosse ge¬
taumelt sind, Männer , die ihre Frauen halb totgeschlagen
haben 5ind zuletzt doch noch von den nämlichen Mißhandelten,
die in dem Zeugenkasteit den Gatten verklagen müssen, beim
Richter freigebettelt werden; handfeste Drachen, die den
Mann mit dem Schürhaken verarbeitet haben, Einbrecher,fehler, hin und wieder eine vornehme Kleptomanin, jungeienstmädchen, die gegen ihre brutale Herrschaft Rat suchen,
Väter von liederlichen Söhnen , hungernde Kinder, verlassene
Frauen , die nicht mehr aus noch ein wissen in ihrer Not —
ein Kaleidoskop des Menschenjammers. Und über all diesen
Trauergestalten , diesem Menschenjammersitzt der englische
Richter in feierlich ernster Unbewegtheitwie der liebe Gott
auf seinem Thron zu Gericht; dann und wann zuckt es heim¬
lich um seinen Mund , quillt es in seinen Augen. Er spricht
nicht nur Recht, seine diskretionäre Gewalt gestattet ihm
auch, zu trösten, zu ermahnen, zu helfen: wo nötig, ruft er
den Gerichtskaplan zur Hilfeleistung herbei und übergibt
ihm eine Sache, die in dessen Bereich fällt, lindert auch ge¬
legentlich die schwerste Not aus der Armenbüchse; er spricht
gewöhnlich ruhig und gemessen, nie läßt er sich zum Zorn
hinreißen und verletzt die hohe richterliche Würde, aber wenn
der Gegenstand es gewährleistet, erhebt sich seine Stimme
zum Donner der Trompete am jüngsten Tage.

In den Counky-CouÄs werden die Civilprozesse ab¬
gewickelt. Hier thront der Richter wie ein König Salomo
über allen Parteien und verkündet wie dieser Herrscher
seine Urteile . Nicht nach den Buchstaben des Gesetzes, son¬
dern nach dem Verdienst jedes einzelnm Falles . Denn der
gesunde Menschenverstand ist allmächtig im englischen Ge¬
richtshof. Einem Dienstmädchen, das sein Herr Knall und
Fall davonjagt , weil er es im Garten, auf der Bank, zur
Nachtzeit, in süßer Umarmung mit dem Liebsten getroffen,
spricht er den Quartalslohn mit den schneidenden Worten
zu: „Wenn so etwas ein Entlassungsgrund wäre, wäre:
morgen ganz England ohne Dienstboten! — Die armen
Mädchen haben auch ein fühlendes Herz im Busen!" — Ein
entgegengesetztesUrteil fällt er bei einem entlassenen Schul¬
meister, der auch um sein Vierteljahrsgehalt klagt. „Warum
haben Sie sich keinen Anwalt genommen?" fragt er ihn.
„Ich habe die Mittel nicht." — „Sie wurden entlassen, weil
Sie Sonntags hinter die Kirche gingen? Hatten Sie sich
zum regelmäßigen Besuch des Gotteshauses verpflichtet?
Ja ? Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Wer einen
sklavischen Kontrakt unterzeichnet hat, muß ihn halten. Ich
will Ihnen aber wenigstens die Prozeßkostm erlassen.
Die nächste Sache !" —

In dem grauenumwobenen „Central Criminal Court ",
wo die Kapitalverbrechen geahndet werden, tritt die Person
des Richters vor den Geschworenen zurück, den zwölf ehr-
samen Bürgersleuten , die für die Dauer ihrer Tättgkeit
gefangen gehalten. Tag und Nacht, damit sie mit niemand
verkehren und reden, bewacht, gespeist und getränkt werden.
Hier spielen sich die großen Tragödien ab, hier ist das
Schlachtfeld für Englands gewiegte Detektives und Krimina¬
listen, seine berühmten, gewaltigen Redner. Hierher drängt
sich die vornehme Dammwelt , um dem Kampf um Frei¬
heit, um Leben und Tod zuzuschauen und zuzuhören; und
eine Konkurrenz, eine gewaltige, machen ihnen nur die Ehe-
scheidungsgerichte und die Gerichte für gebrochene Ehever¬
sprechen. Denn dort herrscht der Geist der Komödie, der
Pikanterie , des modernen Dramas aus der Gesellschaft. Da
werden vor der Oeffmtlichkeit die intimstm Dinge aus-
gekramt, die interessantesten Korrespondenzen liebender
Seelen verlesen, die innersten Herzensergüsse an den Pranger
gestellt. _ Dort schmunzelt der ehrwürdigste Richter trotz
Amtskleid und Perücke, da üben die Herrm Anwälte ihren,
kaustischen Witz, ihre vergnügtesten Scherzworte, und oft'
rauscht ein homerisches Gelächter durch dm Saal.

Gold-,Sillierwiiiireo und lilircn
kaufen Sie sehr billig1 im

Etagengeschäft ton Fritz Lehmann, Goldarbeiter
Limburgerkäse 28 Pf.

pro Pfd. im Stein , seine weichschnittige Ware.

6. F. W. Schwanke Naclif«,
6779 Inhaber W . Müller Telefon 414.

Schwalbacherstr 43 (gegenüber der Wellritzstr.).
1Pf. CryWelMachrillker pr.Pst.0.31 Pf.an
61/161  _ BW&. J.  Schwab , Grabenstr 3 .

Sommcrfrtjdie Iktnbadtü Tamms.
Station Hahn -Wehen . 400 Meter McereshLhe. Reine, kräftige Ge¬
bügs- und Waldluft. Kein Thalzug. In den sehr nahen herrlichen
Nadel« und Laubwäldern viele Bänke. Absolute Ruhe. Gesunde
Wohnzimmer. Gute Verpflegung. Schönes BadehauS mit reinstem
fließenden Wasser. Beste Empfehlungen. Täglich Morgens Postwagen.
Wagen auf Wunscha. d. Station . Näh. Hclwig , Lehrer. 613

Alte Adolfshöhe
Restaurant ersten Ranges.

Schöner schattiger Garten.
Diners von 1.20 Mk. an und höher.
Soupers 1,20 Mk.

Eigene Eonditorei . - Warm « Küche zu jeder Tageszeit.
Kaffe«, reine Weine , Biere aus ersten vra « r,ieu.

Schöne Zimmer mit Veranden.

8759 Hochachtungsvoll
Johann Pauly.

HaaBBBüsm

j GoldgasseHotel und
I „Zur

Goldgasse 7.
Badhaus

„Zum goldenen Ross"
Elektrische Lichtbäder in Verbindung mit Thermalbädern.

Erste derartige Anstalt Wiesbadens, ärztlich empfohlen.
Eigene starke Kochbrunnen - Quelle im Hause.

Thermalbäder & 60 Pfg ., im Abonnementbilliger,
— Bier-, Wein- und schönes Garten-Restaurant —
„ » ilHoe Preist I Telephon 3083.
d-“6 Eigenthümer : Hugo Kupke.

UftÖXiei ll « °ut und billig, -uch Zah.
u « lungserleichteruugen, tu

b°be» A Leicher , Adleheidstraffe 46



—

Nr 179 (Ä. Beilage ) Dienstag, den 4. August 1903.

Fortsetzung

Juchhei, am Rhein!
ßumoriltifcher Roman von Karl Bölldier,

Nachdruck verboten.

„Adder was ich erscht spät'r erfuhr — da Ham mich doch
de Araber , de Kerle , fer 'n amerikanischen Lord gehalt 'n — so'n
zehnfachen Dollermillionär . . . Wie ich nu so im Abendschumm'r
weit 'rreite un wer schon ä kleen's bisselt gruselt — uff eemal
geht hinner mir her" — er ahmt das Gebrüll eines Löwen nach
— „hau ! hau ! hau ! Ich denke: „Nanu , was is 'n des fer ä Viech?
-Unt 'rr - da rauscht der Niehl : der Mond , der verkriecht
sich hinner enne Byramide , un ich will rasch auskneif'n . . . Uff
eemal geht's : buff ! buff ! —»krach! krach! — sst! sst! — Der
Deif 'l, da heert ich ooch schon de Flintnkugl 'n feif'n ! — —
Biefemanu , itze gehste fleet’n ! Abber nur ehrenvoll! dachte ich
-Da spring 'n ooch schon aus 'n Balmwald so'n Stick'r zwan¬
zig solche Arab 'rschufte raus un — hafte nich geseh'n — uff mich
los . . . Da - 's is , wie wenn ich's itze noch sehe — ich'n sechs-
leif 'gen Refolfer 'rausreißen — losknall 'n . . Bums ! — Bar-
dauz ! — feift's nei zwischen de Schwefllbande ! — — Das zog
abber nich. Itze kommt d'r krit 'sche Moment . . . Ae halbes Du¬
tzend hat sich an mich rangemacht un will loshau 'n . . . Gekriegt
Hab ich nischt; abber wo ich mit mein' Knitt 'l hinkrachte — da
daht 's flutsch'n . — Trotzdem wär ' d'r Biesemann verlorst ge-
wes'n . . . Uff eemal — uff eemal" , wiederholt er , zum Bild der
Odaliske emporblickend und seine Stimme zu mächtigem Pa¬
thos steigernd — „wie hergezaubert kimmt sie hinner enner Bal-
me vor . . . Ihre Oog'n blitz'n 'nei in de arab 'sche Band « — —
Alle erschreck'n, keen'r Wagt' ze mucks'n — un eh ich's verseh' , sin
alle, wie weggeblas'n — rund un reene weggeblas'n."

„A — a— ach?" . . . „Donnerwetter !" . . . „Die reine
Jungfrau von Orleans !" . . . „Bravo !" . . . „Hol's der Kuckuck
- " schallt es halb lachend, halb verblüfft durcheinander.

„Sie rettete Ihnen also das Leben ?" fragt Slgrid ein we¬
nig zweifelnd.

„Ja — se fitzte mich 'raus aus den Tröd 'l — un rettete
mer 'sch Leb'n !"

Biesemann ist jetzt wirklich gerührt . Verstohlen zieht er sein
rothseidenes Taschentuch und wischt damit ein paarmal über die
Augen.

„Aber was dann ?" fragt Elfe, auf deren lebhafte Phantasie
die plastische Schilderung großen Eindruck machte.

Fast entsetzt blickt Biesemann das Mädchen an . „Noch was?
— — Nee, mehr sag' ich itze nich; darieb 'r schtveigt des Sän¬
gers Höflichkeit. Nee — kee Wort mehr !"

„Wer doch wenigstens wer der Rettungsengel war ?" ruft
der Apotheker.

„Se hieß Fadihme — un war de Odaliske von' Pascha
Ali Sidi ben Hassad."

Feierliches Schweigen folgt diesen mit geziemendem Nach¬
druck herausgeschmetterten Worten . Die Odaliske des Paschas
Mi Sidi ben Hassad! . . Eine Odaliske ! — — Der Eindruck
ist ein mächtiger. Welch konfuse Vorstellungen sich auch in den
Köpfen der einzelnen bei diesem Wort , das an die üppigen Phan¬
tasien von „Tausend und eine Nacht" gemahnt , bilden — in einem
stimmen alle überein : die Odaliske des Paschas Mi Sidi ben
Hassad muß etwas Großes , Erhabenes , Wunderbares sein —

etwas , das nur einem Menschen wie Biesemann , einem Welt¬
reisenden, einem ganz außergewöhnlichen Geist über den Weg
laufen kann.

Stimmen alle überein — ausgenommen Rolfs und Msen.
„Na , was sagen Sie zu der interessanten Geschichte?" wen¬

det sich der Bürgermeister an Rolfs , welcher, die Hände in den
Taschen, spöttisch lächelnd, den Blick auf die schöne Odaliske
gerichtet, neben Msen am Kamin lehnt.

„Hm, hm !"
„Haben Sie aus Ihren Reisen auch ähnliche Abenteuer er¬

lebt ?" fragt es aus der Runde.
„Solche nicht, aber andere ", erwidert .Rolfs fatyrisch. „So

bin ich z. B . als Philosoph dahinter gekommen," fährt er lauter,
mehr zu der ganzen Gesellschaft sprechend, fort , „daß die meisten
Menschen eine Art „Pips " haben ."

„Pips ? Pips ? . . . Was ist das für ein Ding ?"
Emilio zieht rasch sein Wörterbuch aus der Tasche. „Ick

will suchen die Wort „Pips ."
Mit humoristisch überlegener Miene beobachtet Rolfs die

Wirkung seiner harmlosen Bemerkung.
„So ein Pips " , erklärt er lachend, „das ist ein Wahn , der

manchen Menschen vollständig betäubt und beduselt . . . Dabei
kann dieser Mensch sonst ein ganz ausgezeichneter Kerl sein.
Herr Biesemann zum Beispiel , der reift vielleicht etwas zu
viel in der Welt herum — der hat den Reisepips.

„Na , här 'n Se mal —" fällt Biesemann verduzt ein.
„Manche Frauen haben den Reinmachpips ", spottet Rolfs

weiter , „andere den Toflettenpips . —"
„Was Hab' ich denn für einen Pips ?" fragt Mimi mit ih¬

rem schönsten Augenausschlag.
,,Sie ? — Den Fragepips ."
„A - a ach —?" Mimi läßt die Unterlippe hängen , wäh¬

rend die jungen Mädchen leise kichern.
Jetzt tritt Emilio , der inzwischen sein Wörterbuch kopf¬

schüttelnd eingesteckt hat , hervor . „Was sein meine Pips ?"
Der Schalk blitzt aus Rolfs lustig zwinkernden Augen, als

er übermüthig erwidert:
„Ihr Pips ? . . . Sie haben den Liebespips !"
Alles lacht hell auf . Nur Biesemann scheint ein wenig är¬

gerlich zu sein — vielleicht, weil das Interesse der Gäste von
feiner Person abgelenkt ist-.

Als die allgemeine Heiterkeit sich gelegt hat , fährt Rolfs
lebhaft fort :' —

„Das geht mit dem Pips so weit , daß sich mancher ganz
verbeißt in seinen Pips . Von dem sagt man dann : er hat einen
Vogel."

Jetzt hält es Biesemann nicht mehr aus . Aus das Bild der
Odaliske deutend, ruft er unwirsch:

„Na — Sie mit Ihrer Bibserei ! . . . Da hat wohl die Fa¬
dihme ooch' än Bibs gehabt ?"

Rasch wendet Rolfs sich nach dem Fragenden um, und ihm
fest in die Augen sehend, erwidert er mit Nachdruck:

„Ja . Das Original von unfern Bildern hatte cmch einen
Pips ."



„Was meen>' Se ?" fährt Biesemann auf . „Van unfern
Bildern ?"

„-Gewiß . Ich besitze auch ein solches — wenigstens eine Photo¬
graphie davon !"

„Wa — a - aas " - Aber nich aus Kairo ?"
„Nein . Aus Florenz ."
Biesemann senkt die Augen vor Rolfs festem Blick. „Aus

— Florenz ?" stottert er. „Sie Spaßvogel Sie ! - In Flo¬
renz , da gibts ja nischt ze sehn — am wenigst'n so ä Harems-
freilein !"

„Soll ich's morgen beweisen?" "
Rolfs Ruhe und Bestimmtheit bringt Biesemann noch mehr

aus der Fassung. Auch beginnt der Wein ganz unheimlich in
seinem Kopfe zu rumoren.

„Ja , Sie sollen's beweisen", schreit er , sich muthig stel¬
lend , während seine Hände nach einer Stütze suchen. „Beweisen
soll er 'sch! Här 'n Se , meine Herr 'n — er soll's beweisen!"

„Gut , er soll's beweisen" entscheidet der^Bürgermeister , der
in philisterhafter Ueberängstlichkeit den Anfang eines Streites
wittert . „Morgen am Stammtisch soll Herr Rolfs seine In¬
time vorstellen, llnd wenn er 's nicht kann —"

dann gibt 's zehn Flaschen Rüdesheimer Kabinett zum
Besten !" schmeit Biesemann ausgeregt.

Gut . Abgemacht!"
Inzwischen ist draußen die Dunkelheit vollends hereinge¬

brochen. Gleich Riesenglühwürmchen tauchen hinter den breiten
Fenstern der „Villa Fatime " farbige Lichter aus. Die Illumina¬
tion des Gartens beginnt . Jetzt erklingt auch etwas wie ferne
Musik , deren - Getrommel und Gepfeife näher und näher kommt.
Fackeln flammen auf. Im rochen Feuerschein gewahrt man eine
dunkle Menschenschlange, die sich nach den Klängen eines Mili¬
tärmarsches der „Villa Fatime " zu bewegt.

Heftige Erregung bemächtigt sich Biesemanns . Schwer mit
beiden Händen aufgestützt, lehnt er am Tisch.

Jetzt schweigt draußen die Musik. Dumpfes Gemurmel wird
hörbar . Alles drängt nach den Fenstern , vor welchen soeben
der Gewerbeverein mit seiner buntgestickten Fahne Aufstellung
nimmt.

„Unser Biesemann , das Ehrenmitglied des Gewerbevereins
er lebe hoch!" brüllt draußen eine dröhnende Männerstimme.

„Hoch! — hoch! — hoch!" schreit der Chor unter Fackel¬
schwenken.

Biesemann wischt sich den Schweiß von der Stirn . Dann
eilt er zum Kredenztisch, gießt hastig noch ein volles Glas Wein
hinunter und stürzt ans offene Fenster.

„Meine Fremde ! — — Ich bin dies geriehrt ! Dadrieb 'r
.giebts kee Gefitze nich!" ruft er hinunter — zuerst lebhaft , dann
stockend und sich mehr und mehr verwirrend . „So 'ne Ehrung,
die hat mer nich geschwant! — — Wber nee, die gilt — nich
nur — nicht nur mir , sondern ooch — unfern hochgeehrten Ge-
wer — Gewerbeverein —"

Lebhaftes Zustimmen draußen im Garten , Bravorufen,
Händeklatschen. Mit neu aufflackernder Energie springt Biese-

.mann auf einen am' Fenster stehenden Stuhl . Zwar schwankt der
Redner bedenklich, doch hält er sich am Fensterkreuz. Lebhaft mit
der freien Hand in den Garten hinaus gestikulirend, versucht er
weiter zu sprechen:

„Kommt alle zesamm' ruff ! — — 's weg'n der — weg'n der
'Kehlbefeichtung - jawohl — Kehl'nbeseichtung! - Ae Mts
Ge — Gefälle Ham mer alle an ' — an Rhein ! - ja —an'
Rhein ! - Ae gut's Gefälle — hm !" Er schwankt, zieht
sein Taschentuch und fächelt in großen Schwingungen zum Fen¬
ster hinaus . „Der Gewerbeverein — ä gut 's Gefälle - Vi¬
vat hoch — —" ,

Der Schluß dieser unvergleichlichen Rede wird von beger-
sterten Hochrufen des Gewerbevereins verschlungen.

13. Drei Grazien.
„Guten Morgen , Papa !"
Durch die Thür , welch« vom Garten nach dem Kneipzim-

mer im „Feuchten Eck" führt , steckt Else ihr rosiges Gesichtchen.
„Guten Morgen , Langschläserin!" tönt es gutmüthig ' spot-

tend vom Buffet zurück, wo Dahlheim beim Ordnen von Flaschen
und Gläern herumklappert.

Erschrocken blickt Else hinauf nach der neben dem grün-
glänzenden Kachelofen stehenden Kuckusuhr, auf deren geschnitz¬
tem Gesimse sich gerade der kleine, blaukehlige Vogel übermüthig
verneigt , und wie um sie zu verspotten, elfmal „Kuckuck" herunter¬
schmettert.

„Hu , schon der halbe Vormittag vorüber !" lacht die Kleine
halb lustig, halb bedauernd . „Aber ich war so müde ! llnd da
Hab' ich mich gestreckt und geschlafen, so süß und fest, ich glaube
keine Kanone hätte mich geweckt."

„Ja , ja, " brummt Dahlheim jovial , während er einen fein¬
geschliffenen Krystallhumpen vom Büffet nimmt , ihn gegen das
Licht hält und dann mit einem Tuch sorgsam abreibt . „Um Mit¬

ternacht sah ich noch einmal zum Fenster hinaus . Da ging's
drüben in der „Billa Fatime " noch toll her. . . Ihr habt wohl,
auch getanzt ?"

„Um> wie !" Jedes von uns Mädchen hätte ein Paar Re¬
servebeine gebrauchen können. Sogar das alte , gute Fräulein
Berger mußte herhalten ."

„Hujeh !" macht Dahlheim entsetzt und stellt rasch den fun¬
kelnden Krystallhumpen auf den Tisch. „Das war auch kein Ge¬
nuß. Und Reden habt ihr gespritzt und Lieder gekräht — ich
hörte Biesemanns Stimme bis hierher salbadern ."

„Ja ", lachte Else und versucht, in drolliger Weise den säch¬
sischen Dialekt nachznahmen — „Biesemann sagte in seiner gro¬
ßen Rede : „So sin mer Sachs 'n nu ämal . Wenn mer Geld
Ham, da Ham mer'sch äb'n ! Da lass'n mer ooch äwas spring 'n !"

„Hahahaha ! Da hatte er wohl gar einen kleinen Schwips ?"
„Und was für einen ! Aber einen liebenswürdigen ."
„Uebrigens ", meint Dahlheim , ernster werdend, „es war

mir gar nicht recht, daß du gestern Abend zu Biesemann gingst."
„Nicht recht?" wiederholte Else betroffen. „B^ e schade! Ich

war mit meinen Freundinnen so stöhlich, so heiter ."
Ein Sonnenstrahl von Vaterfreude leuchteb aus Dahlheims

fleinen, in den weingerötheten Wangen fast vergrabenen Augen.
„Das dacht ich mir ", erwidert er herzlich, ihr zärtlich die runden
Wangen streichelnd. „Deshalb sagte ich auch nichts !"

„Und mir that es so leid, daß du nicht auch beim Feste warst
Papa ."

„Heute bin ich doppelt stoh, daß ich nicht mitgegangen ."
„Aber Papa — warum denn ?"
„Wenn du heute schon drunten im Städtchen gewesen wärst,

meine Kleine , so wüßtest du die famose Neuigkeit."
„Was denn, was ? Du steckst ja ein so feierliches Gesicht auf,

Papa !"
„Es ist auch eine sehr feierliche Sache ", lachte der Alte ver¬

schmitzt. „Gestern wurde bei Biesemann der große Kriegsplan
entworfen , nach welchem ich in den nächsten Tagen aus dem
„Ozean " herausgewimmelt werden soll. Die hohe Vereinsmeierei
hat beschlossen, mir eine grandiose Blamage einzubrocken. Wenn
es ihnen nur gut bekommt! Bah , als ob ich mir aus dem „Ozean"
mit der mir meuchlings versetzten Ehrenmitgliedschast jemals
etwas gemacht hätte !"

„Woher weißt du denn das , Papa ?" Else ist bleich ge¬
worden.

„Die Sperlinge zwitschern sich die große Neuigkeit schon
von den Dächern zu. Es gibt Klatschbasen nicht nur unter den
Weibern ."

Else schweigt und läßt das Köpfchen hängen.
„Laß gut sein, Kleine !" fährt Dahlheim begütigend fort,

indem er Elsens gesenktes Köpfchen emporhebt. „Wir wollen
schon sehen, wer siegt. Der alte Dahlheim läßt sich nicht so leicht
aus dem Felde schlagen. Wer zuletzt lacht, —"

„Hollah — lo - hihi !" erschallt eine tiefe Mädchenstimme
aus der Ferne herüber bis ins Kneipzimmer.

Rasch öffnet Else das Fenster und antwortet mit demselben
melodischen Jodler : „Holla — lo — hihi !"

„Deine Freundinnen drüben von der „Villa Fatime ", nicht
wahr ?" fragt Dahlheim schmunzelnd.

„Ja , Papa , und sie kommen auch schon herüber zu uns ."
„Dann verdufte ich mich. Ihr Mädels habt ja doch ein

ganzes Fuder von Geheimnißkrämerei untereinander ."
Noch einen väterlich herzlichen Klaps aus Elsens Wangen,

auf denen sich bereits wieder das gewohnte Grübchenlächeln ein¬
stellt — dann hört man Dahlheims dröhnende Schritte auf der
Kellertreppe verhallen . . . Ein paar Augenblicke ist Else allein.
Nachdenklich schüttelt sie das Köpfchen. Was der Vater ihr
soeben mitgetheilt hat , verträgt sich nicht mit ihrem natürlichen
Denken und Empfinden - „Hercmswimmeln ans dem
„Ocean " — grandiose Blamage — meuchlings versetzte Ehren¬
mitgliedschaft — Klatschbasen nicht nur unter Weibern , also auch
unter Männern ", wiederholte sie gedankenvoll. „Was mag nur
Biesemann mit seinen Freunden dem Papa gegenüber Vorhaben?"
Doch bleibt ihr nicht lange Zeit zum Grübeln . Hinter dem Fen¬
ster wird ein Mädchenkopf sichtbar — und dann noch einer —
und gleich darauf flüstert Sigrids Stimme durch die ein wenig
geöffnete Thürspalte:

„Holla , Este ! Bist du allein ?"
„Ja . Komm nur , komm!"
Else öffnet die Thür , und herein tanzt , eine übermüthige

Polkamelodie trällernd , Sigrid , gefolgt von Mimi . Im Nu
faßt Sigrid die Freundinnen bei der Hand , der Kreis schließt
sich, und heidi — wie der Wind jagt das übermüthige Kleeblatt
im Kreis herum , bald links , bald rechts y dann wieder links
— dann wieder rechts . . . .

(Fortsetzung folgt .).
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Bßgräbmsceremometi derpapua auf Neuguinea.
Bei der Beerdigung der Toten auf Neuguinea finden

allerlei heidnische Zeremonien statt. Man setzt den Toten
gerade so hin, als ob er noch lebte, schmückt ihn mit Trer-
sellen und hängt ihm eine Menge Zierrat um, gerade wie
einem Lebendein Dann nimmt man eine abgekratzte, threr
Hülle entkleidete Kokosnuß und gießt den Inhalt über den
Toten und reibt dessen Körper so lange damit ein, bis mchts
mehr von der Flüssigkeit vorhanden ist.

Mehrere Leute machen ein Grab und putzen den Toten
heraus ; die Leute, welche dieses besorgen, nennt man
Kalianna . Während des Grabens wird die Grabstelle selbst
zugedeckt, so daß die Kalianna im Innern eingeschlossen sind;
ist das Grab fertig, dann wird der Tote in die Höhle herab¬
gelassen und so hingesetzt, als ob er noch auf der Erde wäre.
Ist nun der Leichnam beerdigt, so findet das sogenannte
Lausulni , die Reinigung der Totengräber statt . Man nimmt
drei oder vier Taro seine Frucht), die noch nicht geschalt
sind, zerreibt sie mit einigen Bananen , wirft das ganze in
einen Topf und kocht es ; sobald es heiß geworden ist, treten
die Kalianna hinzu, nehmen die Masse und bestreichen sich
die Hände damit ; dann wird der Inhalt des Topfes in
einen Korb gegossen und über das Meer an einem Baume
ausgehängt ; in diesen Korb werden dann auch ungenieß¬
bare Gegenstände geworfen. Dann werden von den Ka¬
lianna unter geheimnisvollen Zeremonien einige Bananen
und Taro am Strande gepflanzt, damit die Pflanzungen,
welche die Totengräber zu Hause haben, auch wachsen und
gedeihen sollen; denn sie glauben, daß, wenn die oben be¬
schriebene Reinigung nicht stattgefunden hat, alle Pflan¬
zungen der Kalianna zu Grunde gehen, da ihre Hände einen
Toten berührt und ein Grab bereitet haben.

Die oben erwähnte Kokosnuß, mit deren Saft der Tote
einbalsamiert worden ist, bleibt noch drei bis vier Sonn¬
tage hängen . Alle Verwandte des Verstorbenen putzen sich
dann heraus , machen ihre Waffen und Geräte zurecht und
gehen zum Strande ; alsdann wird die Kokosnuß zer¬
brochen und die Stücke ins Meer geschleudert, zugleich Wer¬
sen die Leute auch ihre Fischereigeräte ins Wasser. Wenn
nun die Zeit zum Fischen gekommen ist, aber kein Fisch
gefangen wird, dann heißt es : „Pfui , unser Verwandter
war schlecht!" (bedeutet Unglück) ; werden aber viele Fische
gefangen, so heißt es : „Unser Toter war ein guter Mensch
und bringt uns Glück!" Dann wird ein „Essen" veranstal¬
tet, welches Koai genannt wird.

An dem Tage, an lvelchem ein Mensch stirbt, sangen die
Verwandten an, ihren ganzen Leib mit Holzkohle zu be¬
schmieren. Dieser Schmutz wird oft jahrelang getragen und
nicht eher abgewaschen, bis ein großer Familienrat statt¬
gefunden hat, welcher die Trauerzeit beendigt. Stirbt ein
Mann und hinterläßt Frau und Kinder, so müssen die¬
selben zwei bis drei Jahre trauern „in Sack und Asche",
dürfen während dieser Zeit auch keine Taro , Bananen und
kein Schweinefleischessen, außer Gemüse. Die Witwe selbst
wird in ein Haus eingeschlossen, so daß sie ganz im Dun¬
keln sitzt; will sie arbeiten gehen, so darf sie niemanden
ansehen oder anreden . Dieselbe Härte müssen auch die Män¬
ner erdulden, deren Frau gestorben ist. Viele sterben vor
Ablauf der Trauerzeit infolge von Krankheiten, die durch
die Unreinlichkeit entstehen. Den Kindern ist es verboten,
das Land zu betreten, welches ihr verstorbener Vater be¬
baut hat ; ebenso dürfen sie niemals von den daselbst ge¬
pflanzten Früchten essen oder von dem Wasser trinken, wel¬
ches über dasselbe fließt. Dieses trifft jedoch nur ein beim
Tode des Vaters , nicht aber, wenn die Mutter gestorben ist.

Hat der Verstorbene zufällig einige Pflanzungen oder
Gärten mit Taro , Bananen , Kokosnüssen oder sonstigen
nützlichen Sachen, so wird nichts davon gegessen; es wird
dielmeyr ein Holzpflaster in diesen Gärten angelegt, alles
Gewächs ausgerissen und auf das Pflaster geworfen, um

g« faulen. Auf diese Weife wird alles vernichtet, was der
Verstorbene gepflanzt hat.

-W
Altersbestimmung auf Chiloe.

Eine eigentümliche Art , das Alter eines Kindes und dls
Entfernung von Orten zu bestimmen, findet man bei den
Cbiloten , den Bewohnern der Insel Chiloe auf der West¬
küste Südamerikas . Sie erwerben durch Brettertragen vom
Urwald nach Puerto Mont ihren Lebensunterhalt ; starke
Männer trag « bis vierzig. Frauen fünfundzwanzig bis drei¬
ßig Bretter des wertvollen Alerce, eines Lärchenbaums.
Diese Bretter sind sieben Fuß lang , acht Zoll breit und
einen halben Zoll stark. Auf die Frage : „Wie alt bist
du?" antwortet ein Kind : „Zehn Bretter , fünfundzwanzig
Bretter u. s. w.", ' je nachdem es schon trägt . Fragt man:
„Wie weit bis dort ?" so heißt es z. B .: „Zwölf Ruhepunkte
(descaosos )" ; sovielmal muß man mit der Bretterlast von;
'einer Schulter nach der andern wechseln. Ein Pfund
Zucker kostet z. B. acht Bretter , ein Taschentuch drei bis
vier Bretter u. s. w.

Merkwürdige Tauschmittel.
Auf der malayischen Halbinsel bedient man sich kleiner,

einer Oblate ähnlicher Münzen , die âus dem Gummisafte
gewisser Bäume hergestellt werden. Sie sind wahrscheinlich
an Wert geringer als irgend eine Münze der Erde, denn
erst 1260 derselben entsprechen einem unserer Pfennige!
— Die Insulaner von Santa Barbara bedienen sich als
Tauschmittel gewisser Muscheln, und für eine „Schnur " voll
solcher kann man schon ein Pferd erwerben. Unter den
Eingeborenen Kaliforniens wurde eine Muschelart (die so¬
genannte Aböloms) so hoch geschätzt, daß man schon für ein
Stück derselben ein Pferd kaufen konnte. — Von anderen
merkwürdigen Ersatzmitteln für Münzen seien hier noch(
erwähnt : rote Federn auf vielen Inseln des Stillen Ozeans,
Teewürfel in der Tatarei , und eiserne Schaufeln oder Hacken
bei den Malagassen. Getreide bildete in entlegenen Teilen'
Europas ein Tauschmittel seit der .Zeit der alten Griechen'
bis ans unsere Tage . In Norwegen wird noch Getreide
in Banken deponiert und vielfach verliehen oder entliehen.,
— In Alpentälern der Schweiz sollen auch Eier als Um¬
laufsmittel gedient haben, jedenfalls sind die einzelnen
Stücken aber nicht so lange im Kurs geblieben wie der in
Neufundland gleichem Zwecke dienende getrocknete Stock¬
fisch. Salz zirkulierte als Tauschmittel nicht allein in Abys
sinien, sondern auch in Sumatra , Mexiko und in noch ande¬
ren Ländern . Kupfer in Barren oder Blöcken war einst in
Griechenland im Umlauf , und in Thibet, wie in einigen
Teilen von China dienten Teewürfel von gewisser Größe als
Münzen . Im vergangenen Jahrhundert benutzte man da¬
für Tabak in Virginia und Zucker in Westindien. 1867
waren die Landeigentümer in Virginia in so arger Not¬
lage, daß sie getrocknete Eichhörnchenfelle' an Stelle des
Geldes verwendeten.

LiI

Ein Frauenreich.
In der holländischen Kolonie der Insel Java gibt es

das „Königreich Bantam ", das , wenn auch an Holland
tributpflichtig , doch ein kleines, unabhängiges Königreich bil¬
det, das von Weibern regiert und verteidigt wird . Der
nominelle Herrscher desselben ist zwar ein Mann , er be¬
findet sich aber in ganz von seinem aus drei Frauen bestehen-
den Staatsrate abhängiger Stellung . Alle Hof- und Staats-
beamten, sowie die Soldaten , sind ausschließlich Frauen . Die
Männer treiben nur Landbau und Handel . Der König
hat , wie der Beherrscher von Dahomey, eine berittene Ama-
zonen-Leibgarde, die gut gedrillt und mit Spießen und
Karabinern bewaffnet ist. Der Thron erbt vom Vater auß
den Sohn fort , und wenn kein direkter Erbe vorhanden ist,
treten 100 „Ober -Amazonen" zur Beratung zusammen und
wählen einen Kronprinzen aus ihren eigenen Söhnen.
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Lebetisanfcbauung.
Dürfen wir es Unglück schelten.
Weil das Glück bei andern wohnte
Nein , es soll als Glück uns gelten,
Venn das Unglück uns verschont!

Der JSiitzen des engrosetnhaufs.
Jede Hausfrau sollte als oberstes Wirtschaftsprinzip das

Sprichwort : „Zeit ist Geld" obwalten lassen. .
Dadurch eben unterscheidet sich die Tätigkeit der Haus-

srau von der des Dienstboten, daß sie auf das Ganze bedacht
ist, während letzterer seinen Sinn zumeist mechanisch auf die
'gerade vorliegende Beschäftigung, auf das Einzelne richtet.
Ganz besonders läßt sich beim Einkäufe viel Zeit und Geld
sparen. Um dies zu erreichen, ist es zweckmäßig, die Wirt¬
schaftseinkäufenicht nur auf einen Tag zuzuspitzen, sondern
je nach Gebrauch und Beschaffenheit dev- Lebensmittel, die¬
selben in tage-, Wochen- und monatelang reichenden Vorräten
anzuschaffen. Letzteres gilt vornehmlich von Kolonialwaren.
Diese Art Engrosbestellung erübrigt zeitraubende Gänge,
während welcher oft dringliche Arbeiten, deren Unterbrechung
oder Unterlassung für Person und Sache leicht die nach¬
teiligsten Folgen nach sich zieht, unerledigt bleiben. Jede,
namentlich mit Kindern gesegnete Hausfrau wird Beispiele
hierfür anführen können oder anerkennen müssen.

Aber eine Engrosbestellung hat neben der Zeit- und der
hieraus entspringenden bedingten Geldersparnis auch eine
unbedingte Geldersparnis zur Folge. Denn eine Engrosbe - .
stellung bedingt auch Engrospreise , welche jede Kolonialwaren¬
handlung zumeist schon bei der Entnahme von 5 Pfund an
gern gewährt, da bei solchem Verkauf der Vorteil schnelleren
Absatzes ihrer Vorräte mit der Annehmlichkeit, ihren Lie¬
feranten desto eher wieder Aufträge erteilen zu können,
Hand in Hand geht. Diese Preisermäßigungen kommen
hauptsächlich der Hausfrau in der Provinz zu statten, wo der
Mangel an Konkurrenz und Konsumvereinen vieles leider
teurer gestaltet, als in der Großstadt. Allerdings weist sich
eine in der Natur der Sache liegende Mißlichkeit hierbei auf,
nämlich die, daß diejenigen Klassen gerade, denen das Sparen
am nötigsten tut , aus Mangel an verfügbarem Gclde be¬
sagten Vorteil nicht auszunutzen vermögen. Doch welcher
Haushalt kann gedeihen, in dem ein vernünftiges Sparsystem
nicht Platz greifen wollte; und nicht das Sparen , nur das
Geizen schändet. —

Jedoch noch ein dritter , ein sehr wesentlicher Vorteil ent¬
springt dem Vorratseinkaufe, gesetzt natürlich, daß die Haus¬
frau oder Bestellerin sich's nicht verdrießen läßt , auf dem
Markt wie im Geschäft von Güte und Preis der betreffenden
Lebensmittel von vornherein sich persönlich zu überzeugen
und in letzterem auf Buch oder gegen quittierte Rechnung
deren Zusendung vereinbart hat. Er beruht in der Vorbeu¬
gung des Betruges solcher Dienstmädchen, welche durch Unter¬
schlagung der ihnen anvertrauten Gelder oder durch Uebec-
vorteilung der Herrschaft bei Geschäfts-, insbesondere bei den
schwankendsten Preisen unterworfenen Markteinkäufen, jed,
wedem Haushalt einen für den Monat unberechenbaren Scha¬
den zufügen. Aber nicht allein die Unehrlichkeitder Dienst-!
boten fällt dabei ins Gewicht, sondern auch die Verständnis¬
losigkeit sowie Gleichgültigkeit solcher, welche, die Interessen
der Herrschaft nicht wahrend, beim Einkauf sich sozusagen
alles mögliche in die Hand stecken lassen.

Also Bequemlichkeit, Billigkeft und Vermeidung von Ver¬
lust, dies find die drei Punkte, mit deren Beleuchtung das
Schema der die Wirtschaft betreffenden Einkaufsprinzipien
in großen Zügen erschöpft ist, und ich will zum Schlüß nur
hinzufügen, daß die Frau den Sinn des auf dasselbe ange¬
wandten Sprichworts : Zeit ist Geld» dessen richtige Erfassung

und vielseitige Ausbeutung für unser geistiges und leibliches.
Wohl ein wahrer Talisman ist, doch auf alle Wirtschafts¬
zweige ausdehnen möge, auf daß das Weib gerade durch Ver>
tiefung in seine natürlichen Pflichten diese vereinfacht, um
auf solcher reellen Grundlage der, jedem besser gearteten
Menschen innewohnenden Doppelnatur , dem Ringen nach
Idealen , desto vollberechtigter Rechnung tragen zu können.

Kleine Minke für den Dausbatt.
Reinigung lackierter Gegenstände.

Um lackierte Gegenstände zu reinigen, darf man nie war¬
mes Wasser verwenden, der Lack würde dadurch Sprünge
bekommen. Man reibt die Gegenstände am besten mit einem
feinen, leinenen, mft Baumöl befeuchtetenLappen ab.

Behandlung von Stahl.
Stahlgegenstände werden wieder blank, wenn man sie

mit einem Läppchen, das man zuvor in Oel getaucht hat, ab¬
reibt und sie hierauf mit Schmirgel abpoliert , dem man auch
einige Tropfen Oel beigemischt hat . Die Gegenstände werden
wieder wie neu,

J&

Elfenbeinstücke zusammen zu kitten.
Man mischt starkes Leimwasser mit Eiweiß. Oder man

vermischt 1 Teil Eiweiß mit 3 Teilen Wasser und rührt so
viel gebrannten Gips zu, daß es ein dünner Brei wird.

Ueber das Salzen und Ver Falzen.
So wichtig bei der Zubereitung der Speisen das Salz ist,

io genau müssen wir uns dennoch über das zweckmäßigste
Verfahren dabei unterrichten, weil davon die Güte und der
Wohlgeschmack abhängt . Es gibt Nahrungsmittel , die mehr,
andere, die weniger Salz erfordern , viele werden zu Anfang,
viele erst beim Schluß des Kvchens gesalzen. Fleischbrühen
müssen von vornherein einen Salzzusatz bekommen und zwar
die Hälfte von der überhaupt zum Salzen erforderlichen
Menge ; es werden unter diesen Umständen Fleisch wie Brühe
viel schmackhafter. Lunge, Gekröse, Schweinefüße, Kalbskopf
u dergl. müssen beim Beginn des Kochens gesalzen werden,
da sie sonst etwas anwiderndes behalten. Geflügel, das eine
zarte Fleischfaser hat , ist gegen Salz sehr empfindlich, man
hüte sich, dasselbe zu versalzen, gewöhnlich reibt man Gänse,
Enten , Hühner u .s. w. von innen mit Salz ein, was meistens
zum richtigen Geschmack genügt. Was das zum Pökeln des
Fleisches nötige Salz betrifft , so ist zu erwähnen, daß Rind«
fleisch mehr Salz erfordert , wie Schweinefleisch.

Im allgemeinen rechnet man auf 10 Kilogr . Rindfleisch
etwa Kilogr . Salz und 17 Gramm Salpeter . Fische aus
süßen Gewässern erfordern zu ihrer Zubereitung lange nicht
eine so große Quantität Salz als Seefische; das fette, lockere
Fleisch der letzteren schreibt sogar oft ein mehrstündiges Ein¬
pökeln vor, um überhaupt genießbar zu sein. Bei Süßwasser,
fischen beobachtet man ferner, daß diejenigen, welche in
Flüssen leben, weniger Salz brauchen, als die, welche in
stehenden Teichen leben, z. B . Schleihe und Karauschen. Zu
Hülsenfrüchten, Erbsen, Bohnen, Linsen, setzt man stets das
Salz erst dann hinzu, wenn sie weich sind, oder kocht man sie
mit Fleischbrühe, so genügt dieses schon vollständig. Bei
grünen Gemüsen ist das Salzbedürfnis ein sehr geringes und
meistens genügt das Salz , das die aus Fleischbrühe oder
Butter bereitete Sauce mitbringt ; man koche daher kein Ge«
müse mit Salz.
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